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li scher Standard dem Bereich der Pol itik und 
ni ht der /Wissenschaft angehört. Häufig dahi n-
gehend mis v rstanden , das, auch alltägl iche 
Wertungen nicht Gegenstand empirisc:her For-
sc:hung sein ·o llen . 
wertrationales Handeln, als/ Idea l I ypus de · Han-
dcl n · von Max / Weber definiert ::ils ei n /Han -
deln , da · ungeachtet von erkannten (» negati -
ven << ) benfolg n und der zweckm/ißigsten 
Wahl der Mittel ( ·elbst wenn diese bekannt ind 
und zur Verfügung tehen) nur der Werte wi llen 
verwirkli ht wird. Es gilt ausschlicßli h der ge-
glaubte Eigenwert eines ethi sch, religiös usw. b ·-
dingten Handelns (z. f'I. ,i.ite um der Gü te wil -
len). 
Wertschöpfung, Oiffercnz zwischen Ge ·arntlei ·-
tung (Umsatzerlöse, ßestand änd rungen) ab-
züg li ch Vo rl ci. tungcn (zug k,urfte, ateri,tl, 
fremde Uien ' tlei lungen, Zi nsen). 
Wertschöpfungskette , auf der uche nach Wett -
bewerbsvorteilen werden Unternehmen als Ele-
mente von Wertschiipfun gsket ten begriffen, un-
terteilt in die fünf Ka tegori en Eingangslogistik 
(Roh -, 1 Iilf~- und lktri ·bsstoffe), Produktion 
( Leistungserstellung), Au.~ga ngslogisti k (Auf-
tragsnbwicklung, Trnnsport), Marketing (ci n-
chlicßlich Werbung und Verkaufsförderung) 
und Kundendienst {Repara tur, Ersa t:.:teile), un-
terstützt d urch ßeschaffu11g, Technologieen l-
wicklu ng, Personalwirts hafr und die fnfr:ist n1k -
tur des Un ternehmc:ns. Di(,! Werlschüpfungskctle 
muss branchen- und tfüigkeit sspczifisch ausd if-
ferenziert werd n. Sie rci ht üb r meh rere Unter-
nehmen vom Licfcrnntcn bis zum Kunden. Ein 
8eispiel ist die tourisli ehe Wertschöpfungskelle, 
(touri tic valut cha in ), die modellhaft den Bei -
trag des Tourismus zum Volk.~' inkommen (Löh-
ne, Gehä lter und ,cwinne an 11, ush·1ll e) einer 
Region oder eine. La ndes beschreibt. Sie besteht 
aus der direkten Wert schöpfung (Wert chöp-
fung = Ausgaben der Gäste - Vorlieferung - lm -
portverluste) der 1. l{unde, die z. ß. von l:khl'r-
bergungs- oder 'l'r.1 nsportunternehmen erziel t 
wird und der indirekten Wen chöpCung (2., 3. 
Runde usw. ), die von den Vorl ieferanten bzw. 
Vorvorlieferanten erzielt wird. 
Wertstoffe, l'afon/Jlc malcrinl (engl. ), lnh:ihsstof-
fe von Abfiillen aller Arl, die heu tc wirt chaftlich 
aus die en Abfä llen cxtr:1hiert und nach Anrei -
cherung als kundär r / Roh stoff wiederv r-
wendet wcrd n 1< ·· 11ncn;vc rwcrtbare ße, tandtei -
le bei Rest toffen bzw. Abfallen. Klassischt: Bt:i -
piele ' ind Papier, Glas und Mctallc. In letzter 
Zeil kommen au ·h Ku nststoffe und ausgewä hlte 
Verbundwt:rksloffc dazu . Dabei ist ;.-,u bedenken, 
dass der Jk , riff Wertstoff subjt·kti v und aus-
chli ·ß li h qualitativ ist. So werden in unter-
s hi dli ·hen Ländern (auch innerha lb der EU) 
ver chiedene Stoffe und Stoffgruppen den Wert-
toffen wgeordnet. We en tli eh für die Bewertung 
i t neben gesetzgeberischen Defin itionen au h 
die Wirtschaftli hkeit im /'Recycl ing. Dies is t 
auch abhängig von am m ·lsystemen und deren 
De kun •sgrad i11nerh,1lb ei ner Region oder eines 
Landes. Manche Uindcr (z. 13. i:inn land) konzen -
tri ren sich nahezu aus chließlich auf Wertstoffe 
aus industrieller Produktion. [JMt 1 
Westdrift /außertropische Wt:st windwne. 
westeuropäische Stadt, / kul Lu rgene1.ischer 
tad1t yp in Westeuropa. Die westeuro pä i · h 
tad1 ist lurch idcelle und ku lturel le Wcrtcvor-
·tellungcn, speziell die Idea le der Antike geprügt, 
die zuer ·t im ö tlichen M ittelmeerrnum tädte-
bnulich umgesetzt wu rden. Von je her ist die 
we ·teur pä i ehe ' tadt auf dem Idea l des :w 
chülzenden Gemeinwes<:ns, der »polis«, aufge-
baut gewesen. /Stadtp lanung und Ein grenw ng 
der individu ·II n Freiheiten gegenüb r d m Ce-
m ·inwesen mit städtebaul ichen Rcguli rungen 
und ßetonungdes · ffentlichcn si nd im Vergleich 
zur / U '-ameri kanisch n Stad l, die ei ne Hel -
nung d Privaten unter Hintenanstellung des 
Öffentl ichen pflegt, fü r d ie we, teuropli ische St<1dl 
bereits Jahrta usende alte kul turelle /Norm und 
/Trad ition. Daraus leiten sich all<: groBen Trad i-
tionen ab, die die wesleuroptii sche . todl prägen: 
ndtphrnung, Ges::1 1111planung, Flächc1120nie-
rung funktionale und wirtschaftsräu ml iche ~cin -
diffrrenzierung, Hcgreni,ung der Haufrei hei t 
dur h baupolizeiliche Gebote, Planung und Wei -
teren twicklung von Stadtbausti len mil bewus·ler 
Adop tion multikultureller Elcnmllc, Prach1cn1 -
fal1ung für öffen tliche ,eb~iucle, Plälze und l'. in -
richlungen, ferner st:rnd:irdisiert Bauw is • und 
Woh nr:i 11 111v r. orgu np., geplan1e t:1d1tci l- b7w. 
tadterneu rungen und -crweitcru ngn1, Erhall 
und behut amer Umgan mit fü1u ·trukturen 
verga ngener Epochen . Auch die snrgföltigc 
Standortwahl für neue St~idte unter kli mal ischcn , 
topographischen, gesund ht:i tli chcn mkr auch 
handcl politischen hwägungcn hallt: ih r<: l~l üt <: 
b reils in der Antike. [ ie si ·h1\Jaren Merkmale 
der west ·uropäischcn Stad t seil der An tike sind : 
topographi ehe und adm in istrative G<:schlosscn -
heit, hohe Bevölkerung za hl und -dichte, funk -
tionale Arbeits teilung, soziale l)iffnenzicrung, 
zcntra lört lichc Funktionen fü r ei n Um land in 
ökonomi eher administrativer und sozialer Hin-
sicht, ein urbaner l.ebe11ss til, Ord nung und geo-
metrisch · Regelrn:il~igkei l, Orienlicrung auf die 
Wohn- und rundversorgung der Menschen. 
Mit d ·n gri ·chi ·chen Ko lonisa lion ·n und ge-
planten Stadtgründungen im tH lichen Mittel -
meerraum bi nach 'izilicn d kurncnlieren sich 
tlidtc se it dem 7. Jh . v. "hr. als Ausdruck demo-
kratischer e ellschaft sformen, in denen Tc.: il -
nahrnc und Mitglieds ha rt am Staat als höchst<:s 
Kulturgut gal t. Regelmiil~igkeit der Planun g er-
laub! ' es, dem p(>liti s hen Prozess ·in ·r si h iin-
<lernden Gescllschaf1 im St:i dteba u m it der Ag<•r.1 
als größtem öffentlichen l' la tz und Ver amm-
lung rt einen gebü hrenden Pl.1tz cinzuriiu mcn. 
Mit dem hippodam ischen Städteba u nach l lip-
poda mo , der im 5. Jh. v. Chr. Milet und eine lki -
he nnderer ncuer Stiid lc rcgul i<: rl, geordne t und 
ho h verdichlel aufbau te, wurde erstmals eine 
echte tadtplanung, Pliichennutwn gsplanung 
und ine Richtschnur für den kl .1s i. chen tii dte-
bau geschaffen. Er ist chara kterisiert durch öf-
kntliche Plätze fi.i r Ver amrn Jungen und L,rndrc-
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westeuropäische Stadt 
westeuropäische Stadt: St ruk-
turmoddl der wcstcuropäi-
schcn St:iJt. 
~crven für öffentliche Vcrsorgungseinrich t ungcn, 
engmaschige Verkehrsnetze mit z. T. 30 m breiten 
Alleen, die 7.. B. in den Boulevards des 19. Jh. 
»wiederentdeckt ,< wurden, ferner Reihenhaus-
siedlungen mit Typenhäusern .'lls Ausdruck der 
Demokrat ie. Seit dem 5. und 4. Jh. lassen sich die-
se Charakteristika des Städtebaus im ganzen grie-
chischen Einflussbereich nachweisen. Großstädte 
mit über 100.000 Einwohnern und kilometerlan-
gen Boulevards sind aus hellenistischer Zeit be-
kannt; ihre Wohnraumversorgung schloss Hiiu-
ser mit Toiletten und Badezimmern, Mietskaser-
nen und Großwohmrnlagen, die Normung von 
11auteilen und die öffentliche Ausschreibung von 
Bauprojekten ein. Innerhalb der Stadt und sehr 
weiträumiger, aur Expansion angelegte Stadt-
mauern gab es Zentren im religiösen, kulturellen 
und l:lildungsbereich. Die Städte gründeten sich 
auf dem Ideal vom Gemeinwohl und dem Wohl 
des Staates. Trotz der vereinheitlichenden Sied-
lungsbauweise bezog sich dies jedocb nicht auf 
die Gleichheit aller 11ürgcr. Gleichheit und egali-
täre Siedlungsstrukturen galten vielmehr als 
Nährboden der Demokratie und eines Daseins, 
das auf den Nutzen des ganzen Volkes, nicht des 
Eim:elnen ausgerichtet war. Prachtentl~1ltung war 
d,1her nicht den öffentlichen Flächen, sondern 
dem Gemeinwesen und den öffentlichen Flä-
chen, die in exponierter Lage (Akropolis) weithin 
zu sehen waren, vorbehalten. Die ,:entralc ßedeu-
lung, die das Stadt leben im Gemeinschaftsleben 
hatte, wurde v. a. durch / Aristo teles pr<)pagicrt, 
der das Wesen des Menschen in seiner Fähigkeit 
sah, sich durch Teilnahme und Mitgliedschaft in 
einer Stadt gut und richtig zu entwickeln. Wäh-
rend der ländliche Raum die Voraussetwng zu r 
Deckung der körperlichen Bedürfnisse schaffe, 
s,1h Aristoteles die geistigen Bedürfnisse ei nes 
Menschen sowie seine Menschlid1keit nur in der 
Stadt erfüllt. IJie zcntn1le 11edeutung des Ge-
meinwesens wurde aus der gried1ischen Städte-
sekundärer Sektor 
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baukunst im römischen Städtebau übernom,-
mcn. Ab dem 5. Jahrhundert v. Chr. wurden mit 
dem Schutz der Standortwahl und der Flächen-
nutzungsplanung die ersten Regulierungen mit 
Verbindlichkeit geschaffen. Mit Dekreten :wm 
Bau- und Bodenrecht ist seit der Cäsarenzeit die 
ßebauung in westeuropäischen Städten geregelt, 
wobei das Grundeigentümerrecht generell hinter 
dem Recht des Gemeinwesens zurücksteht. So 
war seit 450 v. Chr. in der römischen Stadt wm 
Schutz des öffentlichen Friedens die Regelung in 
Kraft, wonach kein Grundeigentümer direkt an 
der Crundstücksgrenze seines Nachbarn bauen 
durfte. 
Auch die im Mittelalter und der Neuzeit entstan-
denen Städte zeigen die stiidtebauliche Fortfüh-
rung und Umsetzung des antiken Ideals vom Ge-
meinwesen, jedoch unter anderen Vorzeichen. 
Aus heuLiger Sicht sieht man das antike Ideal von 
der Dominanz des Gemeinwesens über den Inte-
ressen des Einzelnen in dreifocher Weise umge-
setzt. Aus dem Gedanken heraus, dass Grund und 
Boden dem Gemeinwesen und niemandem eigen 
sein sollen, entwickelten sich zunächst d ie früh-
mindaherlichen freien Bm1crn- und Bürger-
schaften, in denen das Land in Gemeinschaft 
bewirtschaftet wurde. Machtstrebende Kriif1c 
brachten aufbauend auf dem Lehnswesen, also 
dem zur Bebauung vom Gemeinwesen entlehn-
ten ßoden, das Feudalsystem hervor und aus dem 
Christentum schließlich die rigiden Kirchenhier-
archien. Die Letzteren interpretierten das ldeal 
vom Gemeinwesen im Sinne ihrer Macht intercs-
sen, Gemeinsam ist beiden Systemen - dem Feu-
dalsystem und den Kirchenhierarchien - die Ver-
ankerung ihrer sichtbaren Macht in Städten und 
die enge Verflechtung mit dem Umland und der 
Landwirtschaft , die sie ausbeuterisch bewirt-
schaften ließen. Während sich Feudalsysteme in 
absolutistischer Zeit die Maxime zu eigen mach-
ten, dass sie selbst das Gemeinwesen darstell ten, 
etablierten die Kirchenhierarchien den Gedan-
ken, dass sie die Stellvertreter eines göttlichen 
Gemeinwesen seien. Mangelnde Bildung des Vol-
kes und instit utionalisierte Mechanismen wie die 
Inquisition sicherten die Vorrangstellung dieser 
neudefiniertcn Gemeinwesen, bis Aufklärnng 
und Neuzeit den Ursprung der ant iken Vorstel-
lung von der »civitas« wieder entdeckten. Wie 
auch die antiken Wertvorstellungen durch neue 
Machtkrä ftc defi nierl waren, so rcsult ierte dies in 
:ihnlichen stiidtebaulichen Manirest<1tionen wie 
in der griechischen und römischen Antike. Das 
»Gemeinwesen« - die freie Bürgerschaft, die Kir -
chenhierarchie oder das Feudalsystem - demon -
strierten ihre Macht und Vorrangstellung ~ichl-
bar: durch Miirkte, Handel und Gewerbe und die 
dazugehörigen Infrastrukturen einerseits, durch 
Kirchen, Dome, Klöster, ßischofasitzc oder 
Schlösser, fürstliche Burgen, Kaiserpfalz.en usw. 
andererseits (/christl iche Stadt). Gemeinsam 
war allen dreien, dass ein Teil der Gemeinschaft 
auch innerhalb des Stadtraumes in sozialgc-
schichteten oder gewerblich definierten Vierteln 
lebte. Auch als Zunftwesen, Kirchenhierarchien 
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o<ler absolutistische Systeme ihre Bedeut ung in 
der Neuzeit verloren, waren Städte bereits durch 
diese Gegebenheiten vorst rukturiert und sozial-
räum lich in einer Weise diffe renziert, die von 
dem antiken Ideal der Teilhabt' de:. Menschen .i rn 
Gemeinwesen und der Gleichheit aller in ihrer 
Unterordnung unter das Gemeinwesen weit f nt-
fernt waren. Abb. d RS] 
Westküsteneffekt, negative Temperatur- und 
FeuchteanomaJie entl,rng ,der Westküsten der 
Subtropen. Ihre Ursache ist die Zirkulation der 
Ozea ne und die allgemeine Zirkulation der At-
mosphäre. Die kalten, aus polaren und subpola-
ren Breiten stammenden Wässer der Meeresströ-
mungen führen zur Abkühlung und häufigen 
Nebelbildung an den \Nestseiten der Kontinente 
(Humboldt-, Benguela- und Westaustralstrom 
auf der Südhemisphäre, Kalifornischer Strom 
und Kanarenstrom auf der Nordhemisphäre). 
Die Folgen sind teilweise extrem niederschlagsa r-
me Küstenwüsten (/Wüsten). Die trockenen 
Passatw inde verstii rken d iesen Effekt. An den 
subt ropischen Luvküsten im Osten der Konti-
nente ergibt sich der gegenläufige Effekt. Sie siJ1d 
überwiegend warm und niederschlagsreich. 
Westküstenklima, das maritim-gemäßigte Klima 
der mittleren Breiten an den Westseiten der Kon-
tinente, das sich vom kontinentaler geprägten 
Klima der Ostseite unterscheidet und seine Ursa-
che in der ,1 llgemeinen Zirkulation der Atmo-
sphäre hat. Die großen meridional streichenden 
Gebirge der Erdt' geben den Anlass wm iiquator-
seitigen Ausscheren der zirkumpolaren Höhen-
strömung, wodurch Tröge über Nordamerika und 
Zentralasien entstehen, an deren Ostseite häufig 
polare Kaltluft weit tiquatorwärts transportiert 
wird, sodass ein kontinentaler geprägtes Ostküs-
tenklima entsteht. An den Westküsten hingegen 
dominieren südwestl iche Strömungen, welche 
subtropische und gemäßigte Luftmassen heran-
transportieren und die größere / Maritimität des 
Westküstenklimas begründen. 
Westwinddrift / außertropische Westwindzone. 
Wetness Index, lndikntor zur Beschreibung des 
Wassergehaltes von Vegetationsflächen, der sich 
.ius muh ispektralen Fernerkundungsdaten ablei-
ten lässt. Ähnlich dem /Vegetationsindex kann 
eine Kombination relevanter Spektralbänder 
( / Spektralbereich) operationeller Sensorsyste-
me ein Feuchtemaß darstellen. Die Reflexion im 
kurzwelligen (mittleren) Infrarot korreliert stark 
mit dem Wassergehalt der reflektierenden Vege-
ta tions- und Bodenflächen. Absorptionsmaxima 
durch Wassermoleküle liegen in Spcktralberei-
d,en von ca. l,4S pm und l ,95~1111 (/Spekt ralbe-
reich Abb. J ). Kan.il 5 des Sensorsystems /L;md-
~a t-TM mit einem WellenliingcnintervaU von 
1,55~lm- l ,75 flm eignet sich demzufolge für eine 
Charakterisierung der Feuchte. Dieser Kanal 
wird dem im Nahen Infrarot empfa ngenden Ka-
nn! 4 (starke Reflexion von /'Photosynthese be-
treibender Vegetation) gegenübergestel lt, es e r-
~ibt sich der Index TM4/TM5. Die Nut,:ung dic-
,es Index ist jedoch nur bedingt möglich, da er 
weder ein verlässliches M.iß für die absolute 
Feuchte noch für die relative Feuchte (Wasser-
konzentration) darstellt. 
Die in der /Radar-Fernerkundung aufgenom-
menen Datensätze werden in wnehmendem 
Maße dazu verwendet, Aussagen über die ßodcn-
feuchte der erfassbaren obersten Bodenschichten 
zu gewinnen. 
Wettbewerb, 1) Ökologie: l Konkurrenz. 2) Wir1-
sc/1nf!sgeogmphic: Rivalität zwischen den Wirt-
schaftssubjekten, insbesondere zwischen Unter-
nehmen, um auf einem Käufermarkt Marktan-
teile zu gewinnen. Wettbewerb ist eine wesentli -
che Voniusset'l..ung für das fonktionieren einer 
Ma rktwirtschaft. ln kommunistischen Ländern 
gab es den sogenannten bürokratischen Wettbe-
werb der St,1atsbetricbe um knappe Ressourcen. 
Nach P. A. von Hayek ist der Wettbewerb das 
wichtigste Such- und Lernverfahren einer Gesell-
schaft sowie das gen ialste Entdeckungs- und Ex-
perimentierinstrument der Geschichte. Wettbe-
werb führt bei Individuen zu Anpassungsleistun -
gen, die sie .~ernst nie vollbringen würden. Zu den 
wichtigsten Wettbewerbsvorteilen gehören heute 
Humanressourcen. /soziale Evolution, /Wis-
sensvorsprung. 
Wettbewerbsmarkt / Konkurrenzmarkt. 
Wetter, der Zustand der Atmosphiire an einem 
definierten O rt oder Raum 'l.ll einem definierten 
Zeit punkt Die Folge der Zustände des Wetters 
beschreibt die / Witterung, die m ittleren oder ex-
tremen Zustände und Prozesse in langen Zeitab-
schnitten das / Klima. 
Wetterballon, hochclast ischcr Ballon, der als Trä-
ger der / Radiosonde und des Reflektors beim 
/aerologischcn Aufstieg dient. Am Boden hat der 
Wetterballon einen Du1·chmesse.- von I bis 2 111. 
13eim Aufstieg dehnt er sich infolge nachlassen-
den Druckes bis auf H.iusgröße aus, bis er 
schließlich zerplat7.t. Als Material dient Natur-
kautschuk. Seltener wird die Bezeichnung Wet-
terballon synonym zum /Sd1webcballon ver-
wendet, mit welchem das Windfeld in einem 
konstanten Höhennive,iu bestimmt wird. 
Wetterbeobachtung, instrumentelle und visuelle 
Ermitt lung meteorologischer Zust.indsgrößen 
an / meteorologischen Stationen, /Observato-
rien, auf / Wetterschiffen usw. Die / synoptische 
Wetterbeobachtung ist Grundlage für die synop-
tische Analyse und Wettervorhersage. Sie unter-
liegt weltweit einheitlichen Regelungen (/Kli-
mabeobachtung). 
Wetterdaten, Heob11rhtrm,~sdnte11 , bei der /Wct-
terbcob,1chtung oder /Klimabeobachtung in-
strumentell oder visuell erfasste at mosphärische 
Zustandsgrößen. 
Wetterdienst, OrganisMion mit der hauptsächli-
chen Aufgabe der lkubachtung, Analyse und 
Vorhersage von Wettererscheinungen. Wetter-
dienste sind meist staatliche Organisationen, de-
ren Aufgaben und Au(hau gesetzlich geregelt 
sind, in der llundcsrepublik Deutschland durch 
das Wetterdienstgesetz von 1998. Die Zusam-
menarbeit der nationalen Wetterdienste wird 
durch die /Weltorganisation fü r Meteorologie 
koordiniert. /Deutscher Wetterdienst, / Schwei-
Wetterdienst 
